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—ich mache dich heute mit einem Fuͤrſten bekannt, der, wie fruͤ—
her ſchon viele ſeiner Vorfahren, und ſeither alle ſeine Nachfolger, ihrer
Grafſchaft Neuenburg wegen, durch ein ewiges Burgrecht mit vier
Schweizerſtgaten ) ein Eidgenoß war, und, wie du nunhoͤrenwirſt, einer
Erneuerung ſeines Andenkens bey der Rachwelt, in mehreren Ruͤckſichten, vor⸗

zuͤglich wuͤrdig iſt.
Heinrich von Oeleans, Herzog von Longueville, der zweite

ſeinesNamens, und aus ſeinem Hauſederſechste Fuͤrſt von Neuenburg,

war ein Soͤhn Heinrichs J.Seine Mutter, Katherine von Gon⸗—

zaga, Herzogin von Nevers, gebar ihn (1585.) vor der Zeit, aus

Schrecken, als ſe vernahm, daß ihr Gemaͤhl an einem Ehrenſchießen von ei⸗
nem Flintenſchuße gekoͤdtetworden. Die Erbſchaft von Neuenburg und

Vallengin peranlaßteeinige Schwierigkeiten von Seiten andrer Mitbewerber.
Aber die Staͤndevon NReuenburg, als, nach der uralten freyen Verfaſſung
dieſes Landes, die oberſten Richter in einem ſolchen Streit, entſchieden zu Gun⸗

ſten des jungen Prinzen. Erwarder erſte, der ſch: Von Gottes Gna—⸗
den, ſouverainerFuͤrſt von Reuſchatel ſchrieb. In ſeinem zwey
und zwanzigſten Jahre heurathete er Louiſen, Tochter Karls von
Bourbon, Grafen von Soißon; undobgleich er nicht mehr minder⸗
faͤhrig war, ſo regierte doch ſeine Mutter, eine eben ſo liſtige als deſpotiſche
Itallerin, als ſeine bigherige Vormuͤnderin, immer fort. Die Stadt
Neuenburg war lange Jahre ſehr mißvergnuͤgt uͤher ſie und ihn, und

noch mehr uͤber ihre Raͤthe und Beamtete, welche die Rechte und Privile—
gien der Stadt ſtets zu verkuͤrzen ſuchten. Nachdem nun dieſe i. J. 1617.

hr beſonderes Buͤrgerrecht mit Bern Wenert hatte, uͤberſandte ſie ihre

Beſchwerden dieſem Freyſtaat, der ſeit dem J. 1406. ebenfalls nach den

Geſetzen
) Bern, — Freiburg und Solothurn—
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Geſetzen des Landes, SchiedsmannoderRichter aller Streitigkeiten zwiſchen
dem Grafen und ſeinen Unterthanen iſt. Bei dieſem Anlaß kamen derHer⸗
zog und ſeine Mutter ſelber nach Neuenburg, und hatten franzoͤſiſche
Edelleuthe in ihrem Gefolge, die, durch ihre treuloſen Raͤthe, den jungen
Fuͤrſten der Liebe und des Zutrauens eines Theils ſeiner Angehoͤrigen noch
voſlends verluſtig machten, und ihn nun auch mit Bernentzweyten, deſſen

Richteramt er und Katherine anfangs durchausnicht anerkennen,
Frerankreich ins Spiel ziehen wollten, und ſich endlich gar vermaaßen,
einen beruͤhmten bernerſchen RechtsgelehrtenH, welcher Neuen burg

mit ſeinen großen Kenntniſſen beyſtuhnd *), ins Gefaͤngniß zu ſtecken. Jezt
erzeugte ſich von beyden Seiten eine Schwierigkeit aus der andern. Hein—
rich verweigerte der Buͤrgerſchaft, nach der Weiſe ſeiner Vorfahren, den
uͤblichen Eid zu leiſten, wenn ſie ihm nicht vorher ein genaues Verzeichniß
ihrer Geſetze und Gebraͤuche eingereicht haͤtten; die Stadt hinwieder ſchlug

diefes an ſich nicht unbillige Begehren als eine Reuerung aus, und begnuͤg⸗
te ſich, durch ihren Abgeordneten David Bohve, demFuͤrſten weit aus—
geholt genug erklaͤren zu laſſen: „Ihrer Rechte und guten Gewohnhei⸗
„ten ſeyen ſo viele, daß wenn der See ein Dinkenfaß waͤre, und manalles
„Papier dazu naͤhme, was die Muͤhlezu Serriere in hundert Jahrenlie⸗

„fernkoͤnnte, ſo haͤtteman weder von jener noch von dieſem genug, ſie alle
zu ſchreiben.“ Mittlerweile hatte Bern (Febr. 16018.) beyde ſtreitende
Theile in ſeine Stadt vorladen laſſen. Als nun weder der Prinz noch je⸗
mand in ſeinem Namen,ſondernallein ſeine Widerpart erſchien, wurde, nach
Abhoͤrung der Prozeßakten, der erſte verurtheilt:„Den gewohnten Eid zu

Iſchwoͤren; das Buͤrgerliche und Religlons-Weſen von Reuenburg auf
„dem bisherigen Fuß zu belaſen, den erhobenen Beſchwerden abzuhelfen, und
„alle Koſten zu bezahlen.“ Nacheinigen neuen Anſtaͤnden unterwarferſich

groͤßten⸗

*) Johann Steck, damals General⸗-Commißar in der Waat.

*x) S deſſen Manifeſt wegen der Stadt Bern Judicaturrecht

gegen den Grafen von Neuenburg und ſeine Unterthanen
1618.
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gegenthells dieſer Senten;; nur der Eid wurde ucht geleiſtet, den er hinge—
gen der ihmgeſaͤlligern Grafſchaft Valengin zu ſchwoͤren ſelbſt anerbot.
— Inden naͤmlichen Tagen ſtuhnd Heinrich in Gefahr, auf Anſtiftenei⸗
nes ſchaͤndlichen Buben ), von einemſetner eigenen Pagen ) vergiftet
zu werden, der aber eher das Spieldes eigentlichen Verbrechers als deſſen
Mitſchuldiger war. Beyde empfingen die verdiente Strafe, der eine ſelner
verruchten Miſſethat, der andre ſeiner großen Unbeſonnenheit. Da nun
die Schmeichler des Fuͤrſten nicht ermaugelten, ihm zu ſagen, beydehaͤtten
nur den allgemeinen Willen der Buͤrgerſchaft von Neuenburg erkuͤllen
wollen, die ſeinen Tod wuͤnſche, und er dieſer Verlaͤumdung nur allzuleicht

das Ohrlieh, ſo gieng er zu Anfang des folgenden Jahrs (1019.) wieder
nach Frankreich, indem er einen Theil ſeines Volkes zufrieden genug,
den andern hingegen hoͤchſt mißvergnuͤgt uͤber ihn, zuruͤcklles. Umſich an
dieſen leztern, d. h. hauptſaͤchtlich an der Stadt Neuenburgzuraͤchen,
erlaubte er ſechs Jahre hernach einer Geſellſchaft fremder Kaufleute, an der
Stelle,wo die Thielle in den Reuenburger⸗Seelaͤuft, eine neue
Stadt zu erbauen, welche Henriopolis heißen, faſt die gleichen Vorrechte
wie jene, und noch daruͤber eine vollklommene Gewiſſens und Handlungsfrei⸗—

heit genießen ſollte; und wo ihr Stifter ſelbſtzuwohnen verſprach. Der Plan
davon wurde gedrukt, und in ganz Europa verbreitet. Aber ein ſo windiger

Entwurfblieb, wie es ſich gehuͤhrte, ganz ohne Erfolg. Imerſten Eifer uͤber das
Mißlingen deſſelben, wollte Heinrich nun gar beyder Grafſchaften ſich durch
Verkauf entledigen; und Pabſt Ur ban VIII. bot ihmdafuͤr vier Milllonen
franzoͤſiſche Livres, Namens eines Nlpoten, Barbarini, an. Aberbald
uͤberwog die kuͤhlereUeberlegung,daß Neuenburg und Vallengin ſeine
ſchoͤnſten, unabhaͤngigſten und ſicherſten Beſitzungen waͤren.

Ueberhaupt erwuchs itzt der allzuraſche, und einſt von boͤſen Raͤthen ver⸗
fuͤhrte Juͤngling, der keinen Widerſtand gegen ſeinen Willen leiden mochte, all⸗

maͤhlig zum ſelbſtdenkenden, und eben darum gelaßnern Manne heran. Nach⸗
dem

X

*) Der Apothecker Motter on⸗

**) Disport, ein junger Edelmann aus Gaskogne.
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dem er ſich, im Dienſteder Krone Fraukreich, ſchon in verſchiedenen Feld⸗
zuͤgeninSavojen, Piemont und Burgund ausgezeichnet hatte, erhlelt
er i. J. 1639. nach dem Tode des großen Herzogsvon Sachſen-Weimar,
das wichtige Commando am Rhein. Daerbeydieſer Gelegenheit durch die

Schwetz gieng, wollte er ſeine Unterthanen wieder einmal beſuchen, und ant⸗
wortete einem Offizier aus ſeinem Geſolge, der ihnvon dieſem Vorhabenablen⸗
ken wollte, weil gerade damals die Peſt den untern Theil der Grafſchaft Neſu⸗
enburg verwuͤſtete: „Wenn macht ein Vater ſeinen Kindern am meiſten

Wergnuͤgen mit ſeinen Beſuchen? Gewiß dann, wannſie in großen Noͤthen

ſind. Ich will alſo unter Gottes Schutz hinkehren.“ Indeßengienger nicht
nachNeuenburg, ſondern in die Berge genColombier. Vondortaus,
ungeachtet er ein ſtrenges Incognito hielt, machte er, auf ſeine Unkoſten, alle

noͤthigen Anſtalten, ſowohl die von der Seuche bereits angeſtekten Gegenden

zu unterſtuͤtzen, als um zu verhindern, daß dieſe Landplageſich nicht weiter in

die uͤbrigen verbreite.

Als Heinrich i. J. 1642. mit Anne Genevieve, derTochter des

Prinzen Heinrichs von Conde,ſih in zweyter Ehe vermaͤhlte, begehrte

er, nach dem Gebrauche ſeiner Vorgaͤnger, ſo wie ſchon bey ſeiner erſten Ver⸗

heurathung, von den behden Grafſchaften Subſidien, und erhielt ſie; ſo wie

noch bey einer andern Gelegenheit, da er zum Ritter geſchlagen wurde)
Im J. 1648. war er Bevollmaͤchtigter fͤr Frankre ich bey dem Weſt⸗
phaͤliſchen Friedeuscongreſe, woerſein Beßtesthat, dort die Aner⸗
kennung der Unabhaͤngigkeit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft bewirken zu

helfen; zum Andenken der guten Dienſte, die ſie ſeiner Grafſchaft Neuen⸗
burg geleiſtet, da ſie dieſelbe waͤhrend dem dreißigſaͤhrigen Krieg vor allen
feindlichen Einfaͤllenbewahrt. Nachdemer in der Folge mit dem Hofe, oder
vpielmehr mit dem Kardinal Mazarin uneinig wurde, theilte er i. J. 1050.

Ungnade und Gefangenſchaft mit ſeinen zwey Schwaͤgern, den Prinzen von
Conti und von Conde. Beidieſem Anlaßgabereinen entſcheidenden

Beweis,

*) Ales zufolge einer Uebereinkonſt mit ulr ich 1IJ. Herrn zuNeuſchat el vom

J. 1187.
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Beweis, wieſehr er die ausgezeichneten Plolleglenſener Venangen in der

Schweizzu ſchaͤtzen und zu ehren wiſſe.
Ermnesdieſer Vorrechte naͤmlich beſtuhnd, und beſtehet noch auf den heutt⸗
gen Tag darin: Daß die Einwohner von Neuenburg und Balenugin in
auswaͤrtigen Kriegen ihres Landesherrn ſich nicht nur nicht fuͤr denſelben bewaff⸗
nen muͤſſen, ſondern im Solde fremder Maͤchte ſelbſt gegen ihn ſo lange dienen

koͤnnen, als dieſe leztern keine Feindſeligkeit gegen die beyden Grafſchaften,
ihr Geburtsland, veruͤben. Als nun Heinrich, wieerwaͤhnt, in Verhaft
genommen, und im Schloße Vincennes durch das Regiment der Schwei⸗
tzergarden bewachet wurde, weigerte ſicheinHauptmann von Neuenburg,

Felix Marval, anſeiner Kehr auf die Wache zu ziehen, und ſuͤtzte ſich dar⸗

auf: Daßes ihm, als einem geborenen Unterthan des Herzogs, nach Ehre und

Pflicht nicht gezieme, das Seinige beyzutragen, denſelben im Verhaft zuruͤck⸗

zubehalten. Der Prinz vernahm es; er wurde vondieſer Probe von Ergeben—

helt geruͤhrt. Aberdaer fuͤhlte, wie wichtig es fuͤr die Neuenburger ſeyn

muͤße, ſich bey allen Anlaͤßen als Schweizer zu bezeigen, ſo befahl er Marval

ausdruͤcklich ohne einiges weiteres Bedenkenſeinen Dienſt zu thun, weil er nicht

als ſein Unterthan, ſondern als Schweizer, in franzoͤſtſchem Sold ſtehe. Bald

darauf wurde Heinrichin Freiheit geſetzt; unddie beyden Grafſchaftenfreu⸗

enſich ſo ſehr uͤber ſeine Entlaſſung, daß ſie ihm ein frehwilliges Geſchenk

anboten. )
Fuͤngling! wie geſant dir nun der ſoeben angefuͤhrte ſehte Zug, den

auch der Kuͤnſtler an der Spitze dieſes Blatts deinem Aug dargeſtellt hat, und

den du vicllelcht aus der vorerzaͤhlten Jugendgeſchichte Heinrichs nicht ver⸗

muthet haͤtteſt? Kuͤnftiges Jahr, wenn der Herr will, und du und ich leben,

ſollſt du noch ganz anderes, Entzuͤckendes von ihm hoͤren. Dießmal geb' ich

dir nur folgende zwey wichlige Lehren nach Haus.
Geſelle dich nicht zu denen unter deinen Zeitgenoßen, welche alles was Ein⸗

zelherr heißt, mit dem gehaͤßtgenRamen von Thrannen oder Deſpotenbelegen,

oder

*) Nach oben erwaͤhnter Uebereinkonſt von 1187. haͤtte er's ſordern koͤnnen: „Wenn

„der Her in Gefangenſchaft gerath“, war, zufolge derſelben, einer der Faͤle,wo er

das Land beſteuern konnte.
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— oderſie ſonſt, theils aus Karzſichtigkeit ſcharf, theils aus Bosheit verlaͤum—

deriſch richten — oder gar ihre Thronen und Stuͤhle zertruͤmmern, undviel—

leicht auf dieſe Ruinen hre eigene Luſthaͤuſerbauen wollen. Eshatzu allen

Zeiten ſolche Koͤnige und Fuͤrſten gegeben, und es giebt ihrer noch auf den heu⸗
tigen Tag, welche durch ihre Weisheit und Tugend,diefuͤr ſie ſchwerer als kuͤr
jeden andern vomWeibe Geborenen zu erringen und zu behalten war, die Wol⸗

luſt ihrer Zeilgenoßen ausmachten, und unſterblichen Ruhm auch bey der un⸗
partheyiſchen NRachwelt verdienten.

Aber, junger Eidgenoß! huͤte dich eben ſehr vor dem ſchmeichelnden Gift

alter und neuer, truͤgender oder uͤberweiſer Staatsklugheit, welche, in Proſe

oder Verſen, dich gleichguͤltig gegen alle Verfaſſungen, und alſo auch gegen
die deinige machen — undkurz dich bereden moͤchten, daß ſie alle gleich gut
ſeyen, wenn darin nur gut und wohl regiertwerde. Oder vielmehr, glaube

mir's, daß mitdieſen zierlichen Worten — Nichts geſagt iſt. Haſtdu's nicht
an dem Heddunſrer heutigen Geſchichte bemerken moͤgen? Selbſt bey der mit
ſo viel herrlichen Vorrechtenumzaͤnnten Verfaßung ſeiner kleinen Fuͤrſtenthuͤ⸗
mer, wurden dieſelben, unter den ſchlimmen Eingebungen ſciner Mutter und
Hoͤſtinge, von dem jungen Heinrich, wo nicht durchgehnds hart, doch in

allen Dingen willkuͤrlich beherrſcht, wenn nicht etwa ein Driktmannsrecht die
raſche Hand ihm zu feßeln wußte. Erſt bey reifern Jahren warder, ſeinem von

Natur wohlbeſtellten Kopf und Herzen ſey's gedankt! mild und weiſe, und ſo
edelmuͤthig wie Einer. Aber, wer mocht? es ihm wehren, wenner's nicht wer⸗

den wollte oderkonnte — wer denen ſeiner Vorgaͤnger oder Nachfolger, die
nicht ebenfalls aus ſreyerWillkuͤhr in ſelne Fußſtapfen traten?
Alſo, noch einmal, eidgenoͤßiſcher Juͤngling in Staͤdten und Laͤndern!
Ehre jede fremde Verfaßung; aber laß darum deine einheimiſchen dir weder im
Leben rauben, noch im Tode gereuen; ſie ſind weder hoch noch glaͤnzend, aber

ſicher geſtellt, weil ſie — zwar von Menſchen verwaltet, aber ihre Grundpfeſ—
ler — nicht auf Menſchen — ſondern auf Rechten die und auf
Geſegen die alle binden, bernhent —

⸗

  


